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Der starke Frost der vergangenen
Tage war vorübergehend einem schmuddeligen Tauwetter mit feinem Nieselregen gewichen
und verwandelte die noch immer tiefgefrorenen Straßen in spiegelglatte Rutschbahnen.
Ebenso wie alle anderen Verkehrsteilnehmer kamen die Streifenwagen im dichten Feierabendverkehr
kaum voran. Genauso schwer tat sich Konrad Keller, der auf das Dach seines anthrazitgrauen
Dienst-Audis ein Blaulicht gepflanzt hatte und das Martinshorn ohne Unterlass heulen
ließ.

»Verdammt!
Verflucht! So ein Mist!« Keller schimpfte vor sich hin und trommelte mit den Händen
auf das Lenkrad. Selten in seiner langjährigen Karriere hatte es dem Polizeioberrat
so sehr unter den Nägeln gebrannt, einen Tatort so schnell wie möglich zu erreichen.
Denn selten hielt sich der Täter noch am Ort des Geschehens auf – und noch seltener
handelte es sich bei einem Täter um einen Amokläufer! Keller wusste: Wenn er oder
seine Kollegen nicht binnen kürzester Frist im Südklinikum ankommen würden, gäbe
es ein Blutbad!

Kurz entschlossen
setzte sich Keller über alle Verkehrsregeln hinweg, schlug das Steuer ein und ließ
seinen Wagen über die Bordsteinkante rumpeln. Auf dem Gehsteig fuhr er weiter, hupte
und wedelte mit dem linken Arm, um die Fußgänger aus seiner Fahrtrichtung zu vertreiben.

Über Funk
meldete sich krächzend die Leitstelle mit der Hiobsbotschaft, dass sich das Eintreffen
des Sondereinsatzkommandos ebenfalls verzögern werde. Denn der Hubschrauber des
SEK habe wetterbedingt noch nicht abheben können.

»Verflixt!«,
fluchte Keller lautstark weiter und musste unvermittelt bremsen, als eine Mutter
mit Kinderwagen vor ihm auftauchte. Die Bremswirkung auf dem noch immer eisglatten
Gehweg fiel gleich null aus, Keller riss das Steuer herum, rumste in einen Schneehaufen.
Schimpfend wie ein Rohrspatz legte er den Rückwärtsgang ein, doch die Räder drehten
durch. Er steckte fest. Auch das noch!

Ruckzuck
sah er sich von Schaulustigen umzingelt. Zwei Männer und eine Frau lösten sich aus
der Menge der Gaffer, stemmten ihre behandschuhten Fäuste auf die Motorhaube und
schoben den Audi aus der Schneefalle. Keller bedankte sich für die spontane Hilfe
und gab abermals Gas.

An der nächsten
Kreuzung konnte er den Gehweg verlassen und sich wieder in den Straßenverkehr einfädeln.
Die Ausfallstraße war breit genug, damit die anderen Fahrer eine Schneise für ihn
bilden konnten.

Nahezu gleichzeitig
mit zwei Streifenwagen kam er beim Südklinikum an. Der weitläufige Komplex aus Glas,
Stahl und Beton hob sich hell erleuchtet aus der einsetzenden Dämmerung ab. An der
Seite der Schutzpolizisten lief Keller mit gezogener Waffe den endlos langen, überdachten
Fußweg zum Haupteingang des Klinikums entlang. Dort hatten sich bereits etliche
Ärzte, Schwestern und Pfleger versammelt, wild durcheinander redend und gestikulierend.
Zwischen ihnen standen Patienten in Nachthemden, die sich teilweise an rollbaren
Infusionsständern festhielten.

»Die Kinder-OP!«,
brüllte Keller in die panische Gruppe. »Wo geht’s lang?«

Kellers
Rufe sorgten kurzzeitig für Ruhe. Dann riefen wieder alle durcheinander. Nur mit
Mühe konnte er die für ihn wichtigen Hinweise heraushören: »Zweites OG im Gebäudeteil
A!«, »Das ist der mittlere Block!«, »Im OP-Trakt!«, »Saal 10 oder 11!«

Gemeinsam
mit zwei der Uniformierten setzte sich Keller in Bewegung, die anderen Beamten ließ
er zum Schutz und zur Beruhigung der Belegschaft und der Patienten am Eingang zurück.

Geisterhaft
leer lagen die langen Gänge und Flure vor ihnen. Sie mussten sich mehrmals an Fluchtplänen
orientieren, bis sie den richtigen Gebäudeteil gefunden hatten. Sie stießen die
letzte Tür auf, die sie vom Bereich der Operationssäle noch trennte. Dann rutschte
Keller aus.

Rückwärts
fallend konnte er sich gerade noch mit den Händen abfangen. Dennoch spürte er beim
Aufprallen auf dem Boden einen heftigen Schmerz im Steißbein. Auf den Schmerz folgte
der Schreck: Denn im Fallen war ihm seine Dienstwaffe entglitten und lag nur einige
Meter vor ihm mitten im Flur.

Die Ursache
für Kellers Sturz war tiefrot und schmierig. Der Verursacher des Blutsees auf dem
Linoleumboden stand nur wenige Schritte von ihm entfernt: ein Mann im Alter von
etwa 40 Jahren, eine unscheinbare Erscheinung, mager, mit lichtem Haar. Er trug
einen sandfarbenen Anzug unter einem zur Hälfte aufgeknöpften, dunklen Wintermantel.
In der Hand hielt er ein Fleischmesser mit circa 20 Zentimeter langer Klinge. Blutverschmiert.
Zu seinen Füßen lag bäuchlings eine Krankenschwester, die sich nicht mehr rührte.
Und direkt daneben, zum Greifen nahe, befand sich Kellers Dienstwaffe.

»Messer
fallen lassen!«, schrie einer der beiden Polizisten, die Keller flankierten. Er
selbst rappelte sich eilends wieder auf.

Der Amokläufer
reagierte nicht.

»Lassen
Sie sofort die Waffe fallen, oder ich schieße!«, wiederholte der Polizist seine
Aufforderung laut und aggressiv. Auch sein Kollege entsicherte jetzt seine Pistole.

Der Mann
mit dem Messer blieb wie angewurzelt stehen und sah sie mit starrem Blick an.

»Letzte
Aufforderung: Waffe fallen lassen!« Der Beamte zu Kellers Linken hob seine Pistole
nach oben und gab einen Warnschuss in die Decke ab. Dieser zerfetzte eine Neonröhre,
die mit einem scharfen Knall platzte. Es regnete Splitter.

Erschreckt
ging der Amokläufer in die Knie. Nun brauchte er nur noch nach der am Boden liegenden
Pistole greifen, durchfuhr es Keller.

Er durfte
jetzt keine Zeit verlieren. Jede Sekunde zählte! Mit einem Satz sprang er nach vorn,
warf sich auf die Dienstwaffe und versetzte dem Messermann einen kräftigen Faustschlag
aufs Knie. Der Mann stieß einen gequälten Laut aus, fiel zurück und ließ das Messer
fallen.

Im nächsten
Moment stürzten sich die beiden Polizisten auf ihn. Mit Gewalt kreuzten sie die
Hände des Amokläufers hinter seinem Rücken und legten ihm Handschellen an.

»Puh, das
war knapp!«, keuchte Keller und schnaufte dreimal tief durch. Er verstaute zunächst
seine Waffe, bevor er den Festgenommenen mit scharfer Stimme fragte: »Wie viele
Opfer gibt es? Wo sind sie?« Der Mann antwortete nicht, sondern starrte nur weiter
stumm geradeaus.

Bevor Keller
seine Fragen wiederholen konnte, hallten die schweren Schritte mehrerer Dutzend
Stiefel durch den Gang: Das SEK marschierte an und postierte sich an allen Türen
und Ecken. Warnrufe brüllend, stürmten die waldgrün gekleideten Beamten in die Operationssäle
und sicherten sie ab. Aus einem der Säle rannte schreiend eine weitere Krankenschwester,
dicht gefolgt von einem Mann in lindgrünem Kittel und transparenter Haube über dem
Haar. Unter seinem Kinn baumelte ein abgestreifter Mundschutz. Im Gegensatz zu der
panisch flüchtenden Schwester blieb der Arzt stehen. Keller registrierte sein schmal
geschnittenes Gesicht und seine dunklen Augen, die sich kurz orientierten und dann
auf dem am Boden liegenden Opfer haften blieben.

Der Arzt
bückte sich nach der reglosen Gestalt, ertastete den Puls der Krankenschwester.
Behutsam drehte er sie auf die Seite. Er zog eine Stiftlampe aus seiner Hemdtasche
und öffnete mit dem Zeigefinger ein Auge der Frau. Er leuchtete hinein. Dann richtete
er sich auf und rief an die Polizisten gerichtet: »Räumen Sie Saal 10 und lassen
Sie mein Team kommen! Wir müssen sofort operieren!«

Keller,
der keinesfalls verfrüht die Kontrolle abgeben wollte, wartete ab, bis der Messerstecher
von einer ausreichenden Zahl von Beamten umgeben war und abgeführt wurde. Erst dann
richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Arzt und fragte: »Ihr Name, Ihre Funktion?«

Der Doktor,
der sich durch den Trubel um sich herum nicht stören ließ und sich wieder der am
Boden Liegenden zuwandte, sagte gereizt: »Dr. Bartels, Steffen Bartels, Chirurg.«
Er blickte auf und sah Keller eindringlich an. »Wenn Sie mich nicht augenblicklich
meinen Job machen lassen, wird meine Mitarbeiterin vor ihren Füßen verbluten! Das
haben dann Sie zu verantworten, Herr …?«

»Keller.
Polizeioberrat Konrad Keller.« Er räusperte sich. »Also gut. Tun Sie, was Ihre Pflicht
ist. Ich werde veranlassen, dass man Ihr Team passieren lässt.«
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Als er den rondellartigen Einkaufskomplex
betrat, hatte er kaum mehr Hoffnung, ein einigermaßen originelles Motiv für seinen
Beitrag zu finden. Der CityPoint an der Breiten Gasse war sozusagen seine letzte
Chance, die von ihm selbst vorgeschlagene Fotostory zu einem würdigen Abschluss
zu bringen. Denn auf der Suche nach weihnachtlichen Eindrücken und Bildern jenseits
aller Mainstream-Erwartungen und der üblichen Klischees blieb er auch nach zwei
Stunden angestrengter Suche erfolglos. Weder der Christkindlesmarkt hatte brauchbare
Bildvorlagen oder Kurzstorys abgegeben, noch die anderen stark frequentierten Anlaufpunkte
der Fußgängerzone.

Nur mit
Mühe gelang es Jochen Keller, seinen Fotografen zu einem letzten Versuch, dem Abstecher
in die Einkaufsmeile, zu überreden. Aber nun standen sie mitten im CityPoint, und
Jochen erspähte endlich ein ihm würdig erscheinendes Motiv: Da stand, im Zugangsbereich
einer Boutique, eine junge Frau, mittelgroß, schlank, strohblondes Haar. Der Grund,
warum Jochen genau wie Dieter, der Fotograf, Stilaugen machte, war nicht die Frau
an sich, denn sie war zwar hübsch, aber ein Allerweltstyp, ja sogar ein wenig unscheinbar.
Den besonderen Pfiff bot ihr Outfit: Sie stand in einem halb offenen Weihnachtsmannmantel
vor dem Wäschegeschäft, darunter trug sie nichts als sündhaft rote Dessous.

Auf Stöckelschuhen
balancierend, versuchte sie, Passanten mit Werbeflyern zu beglücken, doch sie kam
kaum zum Zug, denn die meisten Ehefrauen lenkten ihre Gatten im großen Bogen um
die Boutique herum, einzelne Herrschaften trauten sich nicht in die Nähe der verführerischen
Werbefee, und der Großteil der Frauen, der allein unterwegs war, beachtete die spärlich
bekleidete Weihnachtsfrau nicht.

Anders als
Jochen Keller: Der Lokalreporter stieß seinen Fotografen mit dem Ellenbogen an.
Beide tauschten einen bestätigenden Blick miteinander und gingen auf die junge Frau
zu.

Keller,
knapp 1,90 Meter groß und mit dem breiten Kreuz eines Schwimmers, setzte ein gewinnendes
Lächeln auf. Sein markantes Gesicht mit maskulinen Zügen und kleiner Kerbe im Kinn
vollzog dadurch binnen Sekundenbruchteilen den Wandel von einem berechnend lauernden
Ausdruck in eine offene und schmeichelnde Mimik.

»Hallo«,
sprach er die Frau an, die er aus der Nähe betrachtet auf Anfang 20 schätzte. »Wir
kommen von der Zeitung und arbeiten an einem Bericht über originelle Einfälle zur
Adventszeit.«

»Ja?« Die
Frau stakste etwas unsicher von einem High Heel auf den anderen.

Jochen spreizte
die Finger seiner linken Hand und fuhr mit ihnen wie mit einem Kamm durch sein gewelltes,
blondes Haar. Eine Tolle fiel keck zurück in seine Stirn. »Wir wollen weder Bratwurstbuden
ablichten, noch rotbäckige Dreijährige, die das Christkind bestaunen. Wir suchen
das gewisse Etwas, verstehen Sie?«

Die Frau
tat verhalten, bemerkte den begehrlichen Ausdruck von Dieter und zog den samtroten
Mantel über ihrem Dekolleté zusammen. »Ich weiß nicht, ob das der Chefin recht ist,
wenn Sie mich fotografieren«, sagte sie mit einer Stimme, die für Jochens Geschmack
fast zu rau und abgeklärt klang für eine Frau mit einem so zierlich geschnittenen
Gesicht inklusive Stupsnase.

Jochen reichte
ihr seine Visitenkarte, die ihn als Redakteur auswies, und schlug ihr vor, die Chefin
doch einfach schnell um Erlaubnis zu bitten. »Ist ja schließlich eine kostenlose
Werbung für den Laden«, gab er der Kleinen mit auf den Weg.

Kaum hatte
sie ihnen den Rücken gekehrt, konnte Dieter eine Bemerkung nicht länger zurückhalten:
»Heißer Feger, was?«, meinte der rundliche Fotograf, der sich durch fettiges Haar
und Brille mit Gläsern dick wie der Boden einer Colaflasche auszeichnete. »Genau
dein Kaliber, was?«

Jochen verzog
den Mund. Ihm war natürlich klar, worauf sein Begleiter anspielte. Und, zugegeben,
sein redaktionsinterner Ruf als Playboy war ihm nicht ganz ohne Grund zugeflogen.
Aber erstens erschien ihm der Altersunterschied zu diesem Mädel doch etwas groß
zu sein und zweitens vermochte er sehr wohl zwischen Job und Privatem zu unterscheiden.
Es kam ihm auf eine solide Arbeit an und nicht auf einen flüchtigen Flirt. Gerade
jetzt, da er am Ausbau seiner Karriere arbeitete.

Die Weihnachtsfrau
kam mit einem gelösten Lächeln zurück aus dem Verkaufsraum. »Die Chefin hat grünes
Licht gegeben«, sagte sie und stellte sich vors Schaufenster. Ohne, dass Dieter
ihr nähere Anweisungen erteilen musste, schlug sie den Mantel wieder auf, stemmte
einen Arm in die Taille und neigte den Kopf mit einem Augenaufschlag, der Männerherzen
schmelzen lassen könnte. Die Art, wie sie sich in Pose warf, machte auf Jochen einen
sehr geübten Eindruck. Ihm schien sogar, dass sie sich den Lippenstift nachgezogen
hatte. Sein erster rührender Eindruck, dass die junge Frau verlegen oder sogar verschämt
die Ware eines Dessousshops zur Schau stellen musste, wich dem eines durchaus selbstbewussten
Twens, der die Reize der Weiblichkeit geschickt einzusetzen verstand.

»Ich heiße
übrigens Denise«, sagte sie an Jochen gewandt, nachdem Dieter seine Kamera verstaut
hatte. Zu Jochens Verwunderung steckte sie ihm ein Kärtchen zu. »Im Gegenzug für
Ihre Visitenkarte. Da ist meine Handynummer drauf. Nur, falls Sie mal ein Modell
für Ihre Zeitung brauchen.«

Wenn sie
sich als Modell anpreisen wollte, hätte sie die Karte dem Fotografen zukommen lassen
müssen und nicht ihm, dem Schreiberling, dachte Jochen. Dennoch nahm er sie gern
an und sagte mit viel Schmelz in der Stimme: »Danke schön. Ich komme drauf zurück.«
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»Du meine Güte, deine ganzen Sachen
sind beschmiert! Ist das etwa Blut? Bist du verletzt?«

Keller winkte
ab und schob sich an Doris vorbei in die Wohnung. Er fühlte sich viel zu erschöpft,
um lange Erklärungen abzuliefern. »Ich zieh mich schnell um und mache mich frisch«,
nuschelte er und verschwand im Bad.

Kurz darauf
erschien er in der Küche. Seine Frau nickte ihm mit unbewegter Miene zu. Gab ihm
ein Küsschen auf den Mund, kein Wort der Klage. Sie war es gewohnt, dass ihr Mann
sich verspätete. Die Mikrowelle zählte zu den wichtigsten Haushaltsgeräten. Wie
mechanisch schob sie die Reste eines mediterranen Hackbratens mit Kartoffelbrei
hinein und stellte vier Minuten bei voller Wattleistung ein.

Seit Anfang
der 1990er-Jahre wohnten die Kellers hier an der Martin-Richter-Straße, etwas zurückversetzt
mit Blick auf einen begrünten Hinterhof mit minimalistisch ausgestattetem Kinderspielplatz,
der von weiteren, fünf- bis sechsgeschossigen Wohnhäusern umgeben war. Durch eine
Lücke zwischen den Wohnblöcken und vorbei an zwei alten Linden konnten die Kellers
sogar ein Stück vom Stresemannplatz und die Neonreklame der Kinokneipe Metropolis
erspähen. Sie hatten viele glückliche Jahre in dieser innenstadtnahen Wohnlage mit
nahem U-Bahnhof, guten Einkaufsmöglichkeiten und netten Restaurants in der Nähe
verbracht. Ob sie auch die Rentenjahre in der Wohnung bleiben würden, war bisher
offen geblieben. Doris konnte sich gut vorstellen, den Wohnsitz noch einmal zu verlegen,
aber ihr Konrad war ja ein Gewohnheitstier, und so mied sie es, dieses heikle Thema
anzusprechen, und lebte ihr Fernweh um des lieben Frieden willens lieber in Urlaubsreisen
aus.

»Mmmh. Gut«,
brummte Konrad zufrieden und schaufelte eine weitere Gabel des Hackbratens in seinen
Mund.

»Du solltest
ihn mal probieren, wenn er frisch zubereitet ist. Das Aufwärmen in der Mikrowelle
macht ihn trocken.«

»Kann ich
nicht behaupten. Mir schmeckt’s jedenfalls.«

Doris ließ
ihren Mann in Ruhe aufessen, bevor sie sich erkundigte: »War wohl wieder heftig
bei euch heute, was?«

»Es ging
ziemlich zur Sache, ja. Üble Geschichte. Hätte böse enden können.«

»Willst
du darüber reden?«

»Später.
Vielleicht.« Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Und bei dir?«

»Bei mir?
Hach, du bist lustig! Das Übliche halt.«

»Haben sich
die Kinder mal gemeldet?«

»Nein. Du
weißt doch, dass sie sich meistens nur am Wochenende rühren.«

»Ich meine
per E-Mail. Von Jochen und Sophie kommt doch fast jeden Tag eine Meldung. Heute
herrschte Funkstille?«

»Nein, Jochen
hat kurz gemailt. Da gibt es wohl eine neue Frau, für die er sich interessiert.
Klang recht begeistert.«

»Eine neue
Frau? Mal wieder … Und Sophie? Ist sie noch glücklich in ihrem München?« Dezent
ließ er ein Fleischbällchen, das er mit Daumen und Zeigefinger gerollt und an den
Tellerrand gelegt hatte, unter den Tisch fallen. Nahezu zeitgleich schoss ein karamellfarbenes
Wesen zwischen den Tischbeinen hindurch und schnappte sich den Ball: Maus, die Hauskatze,
jagte die Kugel quer durchs Wohnzimmer, bevor sie sie erlegte und gierig verschlang.

»Du sollst
Maus nicht füttern!«, tadelte Doris, die sein verstecktes Manöver sogleich durchschaut
hatte.

Konrad sah
sie spitzbübisch an. Seine Doris war im letzten Jahr 60 Jahre alt geworden und hatte
sich prächtig gehalten. Konrad bewunderte sie für den Sport, den sie regelmäßig
trieb, und ihre Selbstdisziplin beim Essen – zwei Faktoren, denen sie wohl ihre
nach wie vor gute Figur zu verdanken hatte. Ihr Gesicht war frisch und von nussbraunen
Haaren umsäumt, die sie sich inzwischen zwar färben ließ, damit aber nur einige
wenige graue Strähnen überspielen musste.

Konrad war
stolz auf seine Frau, er verehrte und liebte sie noch immer wie in der Frühphase
ihrer Beziehung. Nun, vielleicht nicht genau so, sondern auf eine andere, gewandelte,
womöglich fortgeschrittene Art und Weise. Denn wie Doris, er selbst und jeder andere
Mensch hatte sich das Paar verändert. Es hatte Höhen und Tiefen durchschritten,
Krisen und glückliche Zeiten durchlebt. Mit dem Resultat, dass sie nach wie vor
zusammen lebten, fester und vertrauensvoller liiert als je zuvor.

Manchmal
fragte er sich, ob sie es genau so sah – und wie sie ihn sah? Sein wohlgeformter
Schädel war mittlerweile weitgehend kahl und wurde nur von einem kurzgeschorenen
grauen Haarkranz umgeben. Das erstaunlich faltenarme Gesicht dominierten je nach
Sichtweise seine Augen oder seine Nase. Letztere hatte sich das Attribut markant
redlich verdient. Auf ihrem leicht gebogenen Rücken ruhte eine Brille mit schwarzem
Rahmen, ein klassisches Designerstück, das neben der Platte ein Markenzeichen Kellers
darstellte. Hinter den Gläsern blitzten zwei Augen, die so aufgeschlossen, neugierig,
forsch und vor allem jung wirkten wie die eines 20-Jährigen.

»Sophie?«,
durchbrach Doris seine Gedankengänge. »Du fragst nach unserer Tochter?«

»Ach, ja.
Sophie. Hat sie dir auch eine Mail geschrieben?«

»Nein. Eine
Mail hat sie nicht geschrieben.«

So, wie
Doris es formulierte, sah sich Konrad zu einer Nachfrage genötigt: »Sondern?«

Doris warf
einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sondern …« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem
Gesicht aus. »Sie wird es dir gleich selbst sagen.« Ehe Konrad begreifen konnte,
klingelte es an der Wohnungstür. »Willst du nicht aufmachen?«, fragte seine Frau.

Der Überraschungsgast
ließ einen Rucksack fallen und umarmte den überrumpelten Vater mit hundert Küssen
und tausend Worten. Wie aus einem Wasserfall quollen die Neuigkeiten und Fragen
aus dem Mund der jungen Frau, deren Kleidung aus einem wilden Stilmix der 1970er-,
80er- und 90er-Jahre bestand, und die mit Mund, Händen und Füßen gleichzeitig zu
kommunizieren schien.

Sophie,
die ihre Vorlieben, sich zu schminken, ebenso wie Haarfarben und Frisuren mit den
Jahreszeiten wechselte, trat heute rötlich gelockt auf. Als sie die Eltern, die
kaum zu Wort kamen, ins Wohnzimmer bugsiert hatte, wurde der jüngste Spross der
Familie Keller allmählich etwas ruhiger, wollte nun aber sofort und auf der Stelle
über die neuesten Familienangelegenheiten informiert werden.

»Was gibt’s
denn Neues? Man bekommt in München ja kaum etwas von euch mit. Wie läuft die Praxis
von Burkhard? Wirft das Verarzten von Meerschweinchen genug für ihn und seine Family
ab? Und Jochen, die alte Diva? Schleppt er noch immer die Küken ab – immerhin zählt
er mit seinen 36 Jahren ja fast schon zu den Gruftis.«

»Deinen
Brüdern geht es gut, soweit wir das beurteilen können«, meinte Konrad. »Wie läuft
es denn bei dir auf der Schauspielschule?«

Sophie kicherte
und vollzog einige beachtliche Bewegungsübungen mit ihren Augenbrauen. »So weit,
so gut. Ich mache mein Ding wohl ganz ordentlich. Vielleicht ist demnächst sogar
ein kleiner Fernsehauftritt drin.«

»Fein, Sophie«,
freute sich Doris. »Und um die Wortkargheit deines Vaters auszugleichen: Burkhard
und seine Familie sind glücklich und zufrieden. Die Tierarztpraxis hat die Startschwierigkeiten
überwunden. Dein Bruder hat in einen kleinen OP-Tisch und die notwendige Ausrüstung
für chirurgische Eingriffe bei Vierbeinern investiert und sogar ein Sauerstoffzelt
für altersschwache Sittiche und Kanarienvögel angeschafft. Kaum zu glauben, was
es alles gibt! – Ja, und Jochen bleibt Jochen.«

»Er hat
sich für einen Ressortleiterposten bei der Augsburger Allgemeinen beworben«, rückte
Konrad den Stellenwert seines ältesten Sohns ins rechte Licht.

»Ups«, entfuhr
es Sophie. »Das Sandwichkind bleibt in Nürnberg, den Ältesten verschlägt es nach
Augsburg und das Nesthäkchen hat sein Herz an München verloren – da müsst ihr euch
mit eurer elterlichen Fürsorge ja dreiteilen.«

»Wie du
weißt, gehen wir gern auf Reisen«, entgegnete Doris. »Wir könnten ja auch in die
Mitte ziehen.«

Konrad warf
ihr einen skeptischen Blick zu. »In die Mitte? Etwa an die fränkische Seenplatte,
nach Weißenburg an den römischen Limes?«

»Warum denn
nicht?« Doris stellte diese Frage in den Raum, ließ sie wirken und fügte nach einer
Pause hinzu: »Davon abgesehen werden wir bald ohnehin nicht mehr viel zuhause sein.
Wenn du pensioniert bist, holen wir all die Urlaube nach, von denen wir immer geträumt
haben. Dann gibt es keinen Fall mehr, der dich in Nürnberg festhält. Dann bist du
endlich frei – dann sind wir endlich frei.«

»Eine Weile
wird es dauern, bis unser Reisemobil soweit ist.«

Sophie kicherte:
»Schraubst du etwa immer noch an diesem alten VW-Bus herum?«

»Ja«, antwortete
Doris an Konrads Stelle. »Dein Vater ist nun mal ein unverbesserlicher Romantiker:
Er will mit mir und seinem T1 quer durch Europa touren. Ganz im Stil der 60er-Jahre.«

»Der Motor
läuft nicht rund«, bremste Konrad die Vorfreude. »Und die Verlegung des Kabelbaums
ist komplizierter als erwartet.«

Das Klingeln
des Telefons unterbrach das lebhafte Familiengespräch.

»Für dich«,
sagte Doris kurz angebunden und reichte den Hörer an ihren Mann weiter. Der konnte
von ihrem Gesicht ablesen, dass es sich um einen Anruf aus dem Kommissariat handelte
und es mit der Feierabendruhe vorbei war.

»Herr Polizeioberrat?«,
meldete sich eine Mitarbeiterin. »Unser Amokläufer hat sein Schweigen gebrochen.
Er möchte ein Geständnis ablegen. Kommissarin Stahl meinte, wir sollten Sie hinzuziehen.«
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Das Präsidium am Jakobsplatz stellte
einen umfangreichen Gebäudekomplex dar, der sich, nahezu quadratisch im Aufbau,
um einen Innenhof für den Fahrzeugpark der mittelfränkischen Polizeizentrale schloss.
Der breiten Öffentlichkeit blieben die meisten Räumlichkeiten des Präsidiums verborgen,
so auch der Verhörraum, in dem man Amokläufer Hartmut Wollschläger an Beinen und
Händen fixiert an einen Tisch gesetzt hatte, auf dem lediglich zwei Mikrofone standen.

Als Konrad
Keller etwa 20 Minuten nach dem Anruf ankam, musste er feststellen, dass das Verhör
bereits begonnen hatte. Durch eine Panoramascheibe, die von der anderen Seite verspiegelt
war, beobachtete er, wie ein Kollege auf den in sich zusammengesunkenen Tatverdächtigen
einredete.

Bei dem
Kollegen handelte es sich nicht um irgendeinen Kollegen, sondern um Hauptkommissar
Winfried Schnelleisen. Schnelleisen galt als Kellers designierter Nachfolger für
das Amt des Kripochefs, und er konnte es ganz offensichtlich nicht abwarten, diese
Aufgabe auszufüllen.

»Wie lange
spricht er schon mit dem Verdächtigen?«, fragte Keller und wandte sich dabei
einer jungen Frau mit sportlicher Figur, rotblondem Kurzhaarschnitt und Sommersprossen
in ihrem zierlichen Gesicht zu.

Die Angesprochene,
Kommissarin Jasmin Stahl, sah ihn etwas verlegen an: »Er ließ sich nicht
davon abhalten. Ich hatte ihm geraten, auf Sie zu warten.«

»Aber er
hält nicht viel von Ratschlägen. Ich weiß. Danke, dass Sie es trotzdem versucht
haben.« Keller beendete das Kreuzverhör seines Nachfolgers, indem er die Tür zum
Verhörzimmer öffnete und mit ausladenden Schritten auf Hartmut Wollschläger zuging.
Ohne Schnelleisen auch nur eines Blickes zu würdigen, sagte er: »Mein Name ist Keller,
Polizeioberrat und Leiter des Kommissariats K11, gemeinhin bekannt als Mordkommission.
Aber wir haben uns ja bereits kennengelernt.«

Während
Schnelleisen, ein Zweimetermann mit humorlosem, grobporigem Gesicht und schmutzblondem
Haar, wutschnaubend den Raum verließ, hob Wollschläger nur zögerlich seinen Kopf.
Er musterte Keller und hatte offensichtlich Mühe, in ihm den Mann wiederzuerkennen,
der ihn vor gar nicht langer Zeit zur Strecke gebracht hatte. »Ja«, sagte er leise.
»Ich erinnere mich an Sie.«

»Das ist
zumindest ein Anfang«, meinte Keller, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich
Wollschläger gegenüber. »Wie ich erfahren habe, wollen Sie ein Geständnis ablegen.
Meine Kollegen haben Sie sicherlich darauf hingewiesen, dass Sie ohne die Anwesenheit
eines Anwalts nichts zu Protokoll geben müssen.«

Das sei
ihm bewusst, antwortete der unscheinbare Delinquent. Anschließend begann er mit
leiser und tonloser, beinahe einschläfernder Stimme zu berichten. Er nannte, ohne
dass ihn Keller explizit dazu aufforderte, sein Geburtsdatum, die Adresse und auch
die seines Arbeitgebers. Er legte seinen Lebenslauf dar, an dem nichts ungewöhnlich
erschien. Er berichtete von seiner Frau, mit der er seit 1989 verheiratet war und
mit der er sich jahrelang ein Kind gewünscht hatte. Als sich der Wunsch nicht erfüllen
wollte, zog das Ehepaar Wollschläger ärztliche Hilfe zurate und entschied sich schließlich
für eine künstliche Befruchtung. Doch auch hier gab es Rückschläge, bis beide kaum
noch eine Hoffnung in sich trugen. Als sie ihren Traum vom kleinen Familienglück
beinahe schon beerdigt hatten, wurde Frau Wollschläger schwanger. Im Februar 2001
brachte sie ein gesundes Mädchen zu Welt: Isabelle.

»Sie war
unser Sonnenschein«, sagte Wollschläger, während sich in seinen Augenwinkeln Tränen
bildeten.

»War? Ist
Ihrer Tochter etwas zugestoßen?«, hakte Keller ein.

Wollschläger
versuchte trotz seiner gefesselten Hände an ein Taschentuch zu gelangen, um sich
die feuchten Wangen abzutupfen. Als dies nicht gelang, reichte ihm Keller eines
von seinen.

»Danke«,
sagte Wollschläger. »Isabelle war ein hübsches Mädchen, aber das sagen wohl alle
Väter über ihre Töchter. Sie war blitzgescheit und machte sich gut in der Schule.
Sie galt als beliebt und hatte viele Freundinnen. Von größeren Krankheitsgeschichten
blieb sie verschont. Bis sie dann über starkes Bauchweh klagte. Ziemlich schnell
stellte sich heraus, dass es der Blinddarm sein musste. Wir ließen sie ins Krankenhaus
einliefern, ins Südklinikum.«

»Ich beginne
zu ahnen«, merkte Keller an.

Wollschläger redete mit seiner monotonen Stimme weiter: »Die OP sei Routine und gehöre zum normalen Tagesgeschäft, wurde uns versichert.
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